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[Mockrehna, Kreis Eilenburg, Sachsen-Anhalt; Sommer/Herbst 1948 – 1949] 

Edith Rabe 

Einer muß durchs Hühnerloch! 
Wenn man mit zehn Jahren nur knapp 20 kg wiegt, so ist das zweifellos ein Zeichen für Unterernährung. Ich war klein und spindeldürr, das wenige, fast fettlose Essen und meine ständigen Unternehmungen ließen keine Pölsterchen ent​stehen. Ewig hungrig, war alles Eßbare, was sich irgendwo auftreiben ließ, immer willkommen. 

Ich lebte zu dieser Zeit bei meiner Tante Charlotte auf dem Land. Sie hatte uns bereits 1943 aufgenommen, weil die Bombenangriffe auf Berlin unser Leben bedrohten, 1944 verloren wir dort alles, was wir besaßen. Großvater und Groß​mutter waren inzwischen gestorben, nur Mutter und mich beherbergte sie noch in ihrer Wohnung. 

Wie alle Leute auf dem Lande hatte auch meine Tante Ka​ninchen angeschafft, um den Speiseplan wenigstens ab und zu mit etwas Außergewöhnlichem zu bereichern. Für das Ka​ninchenfutter war ich zuständig. So einfach war das aller​dings nicht, denn fast jedes Stück Grünfläche, sogar die Stra​ßenränder, waren verpachtet. Ich mußte stets auf der Hut sein, wenn ich unerlaubt diese Flächen abgraste. 

Eines Tages begleitete mich meine Freundin. Es war sehr schönes Wetter, und wir plauderten während ich mit mei​nem Messer Löwenzahn stach und Gras abrupfte. Mein Korb war beinahe voll, als wir auf einem Feldweg entlanglaufend, plötzlich vor einem Kohlrabifeld standen. Ohne uns umzu​
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Bildunterschrift zur Abbildung „Mokrehna“:
Mokrehna, das Dorf meiner Kindheit. Rechts, neben der Kirche, ist die Dorfschule zu sehen. Im Vordergrund befindet sich das Wohnhaus des Bauern Schulze, auf dessen Feld ich Kohlrabi stahl. Daneben, von Bäumen zum Teil verdeckt, liegt das Anwesen des Bauern Mieder. 
sehen und wie von Geisterhand gelenkt, zog jede von uns zwei Kohlrabis heraus. Wir schoben sie unter das Grünzeug im Korb und liefen eilig in Richtung Gassenteich davon. Dort stand das Brandhäuschen, es war immer offen. Es diente zum Begasen der Pferde, um sie von Ungeziefer zu befreien. 

Wir setzten uns auf den Mittelbalken der Boxen und be​gannen, je einen Kohlrabi abzuschälen, als plötzlich Bauer Schulze die Tür aufriß! Das Feld gehörte ihm, wir hatten seine Ernte um vier Kohlrabi geschmälert. Erst folgte ein Donnerwetter, dann nahm er uns kurzentschlossen den Korb mit dem Grünfutter und den anderen beiden Kohlrabis weg, schwang sich aufs Fahrrad und fuhr davon! 

Ich wagte mich kaum nach Hause, denn meine Tante war sehr streng. Meine Freundin begleitete mich, und wir beich​teten unsere Tat. Als die Tante vom Verschwinden ihres ein​zigen Bähnerts, so nennt man hier die Henkelkörbe, erfuhr, 
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wurde sie sehr wütend. Ihr Zorn richtete sich Gott sei Dank nicht nur gegen uns, sondern auch gegen Bauer Schulze, weil der gleich den ganzen Korb mitgenommen hatte, obwohl ihm eigentlich nur die Kohlrabis gehörten. Tante Charlotte schwang sich aufs Fahrrad und kehrte bald danach mit dem Korb zurück. Ich wurde ermahnt, nur Gräser und Kräutlein für die Kaninchen zu sammeln, und die Feldfrüchte, auch wenn sie mich noch so verlockten, stehen zu lassen. 

Inzwischen war es Herbst geworden und die Mohrrüben​ernte im vollen Gange. Den Mohrrüben konnten wir nicht widerstehen, so manche wanderte gleich vom Feld in unsere Mägen. Mit einigen Kindern aus der Nachbarschaft stromerte ich auf den Feldwegen umher, schließlich kamen wir auch an der großen Scheune von Bauer Mieder vorbei. Da sie di​rekt hinter dem bäuerlichen Anwesen lag, liefen die Hühner zur Feldscheune, um herausgefallene Körner aufzupicken. Bauer Mieder hatte deshalb für sie in das hintere große Scheunentor einen Einschlupf herausgesägt. 

An diesem Tag waren weit und breit keine Hühner zu se​hen. Ich legte mich flach auf den Erdboden, um durch das Loch in das Innere der Scheune zu blicken. 

„Ein großer Berg Mohrrüben liegt da drinnen“, rief ich meinen Freunden zu. Der Haufen lag mindestens drei Meter vom Hühnerschlupfloch entfernt, mit unseren Armen also unerreichbar. 

Da entdeckten wir an einer Scheunenwand abgestellte Boh​nenstangen und versuchten nun, damit ein paar Mohrrüben zu angeln. Doch auch die Stangen waren zu kurz. Wir berat​schlagten weiter. „Man müßte hineinkriechen können“, mein​te Bubi Rüffer und versuchte es sogleich. Aber er paßte nicht hindurch. So erging es auch seiner jüngeren Schwester und zwei weiteren Kindern aus unserer Gruppe. 

„Warum probierst du es nicht einmal?“ fragten fast alle gleichzeitig und sahen mich erwartungsvoll an. Tante Char​lottes mahnende Worte fielen mir wieder ein. 
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„Du bist so dünn, du mußt doch durch das Loch passen“, stachelte mich Bubi wieder an, „oder hast du etwa Schiß?“ 

Das sollte keiner von mir sagen! Ohne weiter zu zögern, legte ich mich auf den Erdboden und zwängte mich Zenti​meter für Zentimeter durch die winzige Öffnung. Endlich hatte ich es geschafft! Hinter der Scheune brach Jubel aus, aber verhalten, Lärm durften wir nicht schlagen. 

Nun schob ich eine Mohrrübe nach der anderen nach drau​ßen. Langsam kam mein Körper wieder zum Vorschein, zwar etwas schmutzig und zerschrammt, aber so lief ich ja mei​stens herum. Die Mohrrüben teilten wir nun brüderlich, wischten sie im Gras etwas ab und knabberten sie auf dem Nachhauseweg. Wir hatten Glück, wir wurden nicht erwischt.

 Diese Aktion haben wir aber nicht wiederholt, denn was einmal gut gegangen ist, kann schon beim nächsten Mal da​neben gehen. Inzwischen hatten wir gehört, daß ein Bauer einem Flüchtling mit der Kartoffelhacke schwere Kopfver​letzungen zugefügt hatte, als dieser beim Futtersuchen zu weit auf dessen Kartoffelfeld geraten war. 

Zu Hause trafen jetzt Pakete von Tante Grete aus Hanno​ver ein. Sie enthielten auch Hefeflocken, die Mutter ins Es​sen rührte. Es wurde dadurch schön sämig und sättigte län​ger. Ich bedankte mich artig bei meiner Tante. Zugenom​men habe ich trotzdem nicht, so daß Mutter wegen meines Befindens in große Sorge geriet. Ein halbes Jahr später stellte sie mich unserem Landarzt, Herrn Dr. Geus, vor. Mutter glaubte, ich hätte die Schwindsucht. Der Doktor ließ einen TBC-Test machen, Mutter brach in Tränen aus, sollte sie etwa recht haben? Glücklicherweise fiel er negativ aus. 

Der Doktor veranlaßte, daß ich im Herbst 1949 in ein Kin​derheim zur Kur fuhr. Dort nahm ich innerhalb von sechs Wochen 7½ Pfund zu! Von nun an ging es mit mir bergauf, die Zeiger der Waage ließen Mutter endlich aufatmen. 
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